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Der zürcherische Volksdichter Jakob Stutz

X// seinem 73. Todestag
(14, Mai 1877 f)

'Vach einem Hilde ans
seinem Werls:

Sieben Mal sieben
Jahre aus meinem
Leben». Verlag von
J. 1 7.xvintili. Pfäffilson,
1833.

W et) n wir heule, etwas \ersjiiitel. »-ines Mannes ue<lenk<-n. der in seiner Lehens-

mitte vor bald hundert Jahren dureh sein Sehaffeu dem zürcherisch«'!! Schrifttum
ein unverwischbares Deprave }iah. «iesei»iehI es nicht, um dem Norwurf neu«4 Nahrun}:

/.u gellen, die Honmeroten würden am liebsten alle hrnssen der menschlichen
Geschieht«' der gleichen Liehesrieh tu uu bezieh tij:«'n. Der Dialek Iseliriflsteller Budolf
Ilauni ehrt«' Jakob Stutz an seinem I ,ri n neru nus tajie im l.amb'ssrnder B»'romün«ler
mit einfühlenden Worten, nicht ohne ebenfalls behutsam an die grosse Wunde

seines Lehens- zu rühren. Die Welt vertritt schnell, sair»'U wjr ruhiu: auch die Schweiz.

Denn wer weiss von den junuen Lebenden heut«' noch etwas muh Brand von I ster».

in dein Jakob Stutz den zürcherischen W eh«'ran fs I and zu einem so erschütternden

Zeitgemälde schuf, dass Li t«-ra t u rk«'un< r grosse keile dieses Werkes neben Gerhart
I lau ptina n us Drama st«-l!»n? Wer kennt noch di«- Sieben mal sieben Jahre meines

Lehens-, in dem der zürcherische \olksdiehter seineu Landsieuten einen so

ungeschminkten. w ahrhei Isue treuen Spiegel \orhielt. dass sein enuerer Landsmann J. G.

Heer trotz allen Li nw end u n ':«-n dies«- L«-l>ensi»«-seh i«h te mit Gottfried Kellers ^ Grünem

Heinrieh-- in Parallele st«-llt! I ml -\ i«"*! I e* i <• h I wiird«- Jakob Stutz sieh in anderen

Werken noch zu d*-n I nsterbliehen «'inporgesehw unuen halten, hätten ihm nicht A er-
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urteilungen wegen «einer gan/ nietleren, moralischen Ycrirrung» die grossen Schwingen

fur immer gelahmt Frgriffen lesen wir hei J C Heer den Berieht

«1 nde d(i funf/igei lahie wui Slut/ ein gern hteter, verachteter Mann Zwan/ig
Jahte lang tiug (r diesen Finch und hat hart gtliusst fur eine kur/e Sthuld Sein
Lebensende veihra(hte dir gt fallt ne Dnhtergreis bei einer verwandten Familie /u
Bettswil-Bai etswil weh he si< h mit einer humaiun Bthandlutig des alten Mannes,
(hm die A olksge nosst n wegen seine i (/edithle, wegen seines originellen Wesens

und wegen semtr Se lbst\erse luildung wenig Anteil entgegenbrachten, einen Gotteslohn

um ihn tiwaih l mige spailiehe Fieunde wartn Stut/ 111 der Einode des

\lters dennexh gehlithen und flu ihte Teilnahme zeigte ei sieh stets unendluh
dankbar »

Hatte Jakoh Stutz heult geh hl, so wurden seint Beziehungen zu jungen Mannein
die ja auch auf durchaus geistigei Giundlage suh t ntwu kelten, wohl kaum mehr zu

Venu teilunge n gefuhrt hahen End er «elhst wurde wohl aix h zu seiner Art eine andere

Einstellung gewonntn hahen waren ihm die Quellt n. aus denen diese Neigung fhesst,
klar und bewusst gewesen So ahei se hrieh ei not h als Vierzigjähriger in sein Tagebuch

«Sondeihai, dass es von jeht i Mensehe 11 gab die sieh so sthwei verurteil, wie (Ii
muh vein ret habe Seihst de i fromme (rillet!, der grosse Johann i Mullet sollen
auf sole he Abwege geiaten sein leiner dei blindgeborene Kttchhofet von Sehaffhausen

dessen frommes tatiges Lehen in / ualils Beispielen des Guten» so rührend
hesehnehtn ist Gegenwaitig lel)l diesei Ingluekliehe in Dietikon im Kanton
/urieh Dann ein Fleir Rietei von Winteithur ein Sthullehrer von Heimatswil.
beide sein geachtete Mannei hahen sich vor nieht langer Zeit der gleit hen

Vergebungen schuldig gtmatlit

Wir sehen in diesen zeitge hiindeuc n Notizen mancherlei was auch no(h fur den

heute Lebende n wesentlich ist Die homoeiotisc he Neigung ist keine Dekadenzeischei-

nung und kein St hlusspunkt übersättigter Lt henianner im Gegenteil Gnbeiuhit
von «stadtist hen linllusstn fein von «gottesleugnei ist hei 1 instellung>, werden
hiei Namen von leligiosen und sein gt at bieten Männern genannt die tiotz aller
I inwunde, du ihnen von lhtcu \nsthanungen her eigentlich hatten diktiert weiden
müssen, eben eines Tages doch dt i slarkeieu Au//// gehen t h tc n. gehorchen mussten
Ls ist die Bestätigung eines alten und mime i wieder neuen Liedes dass hier die
Gesetze irren und nicht dei Mensch

Tragisch mutet es uns heute an. dass Jakob Stutz wahrend seines Lehens wohl
kaum etwas von dem wir dürfen wohl sagen, fur jene Zeit titanenhaften —
Verfechter unseiei Naturanlage in Glums gebort hat Hier mochte man wirklieh mit
Lavatej ausrufen <Gutei Gott wie suh deine Menschen nieht kennen'» Professor
I Karseh Ifaak Berlin hat diese«) tiagisthe Neht neinander in einem grossen Essay
bereits vor tlreissig Jahien au I ge ze u line t, wir entnehmen daraus

< Das Bild des Leheiis und die Wirksamkeit des schweizerischen Volksdichters
Jakoh Stutz steht in lu nie rke nswe i tc iri Gegensatz zu dem seines Landsmannes und
anderthalb Jahrzehnt alteren Zeitgenossen des Putzmuthers Heinrich Hossli (1781—

1816). des Noikampftrs dt r Bethte dt r Manne rlitbe Hossli scheint erst 18) j, 9 Jahre
>0r seinem Todt, von dtr homocrotist hen \etanlagung seines Landsmannes und
16 Jahre jüngeren Zeitgenossen trfuhren dieser dagegen garnichts von Hosslis
begeisterter Tätigkeit fur elie lieiheit dei Hechte der Liehe zum gleichen Geschlecht
gewusst zu haben Hossli hat sieh weder in seinen zwei gedruekten Fros-Banden
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(1836 und 1838), noch in seinem handschriftlichen Nachlass als gleichgeschlechtlich
bekannt; er erörtert die Möglichkeit, so zu sein, obenhin mit den Worten «gesetzt,
ich sei selbst — oder ich sei es nicht — so gleich als zwei Wassertropfen —- so gleich
wie blondes oder schwar/es Haar » — Stutz dagegen bekennt im Tagebuch
«Allerlei» ohne Umschweife seine gleichgeschlechtliche Neigung Hossh erklart den

Glauben an die Zuverlässigkeit der äusseren Kennzeichen im Geschlechtsleben des

l eibes und der Seele als einen Irrwahn und die Mannerhebe der Griechen fur «reine
und unwandelbare Natur>, — fur Stutz ist sein homoerotischer Zustand, zu dem er
durch Onanie gekommen zu sein entschieden in Abrede stellt, ein «widernatürlicher
Trieb» Hossli verteidigt seine Vuffassung gleichgeschlechtlicher Neigung voll Be

geisterung mit allen Mitteln der Dialektik und mit Heranziehung aller ihm nur
irgend erieichbaren Belege dunli Stimmen und Zeugen der \ olker und Jahrtausende,

Stutz findet auch die <\ criming) der wenigen Schwei/er I ancUleute, die

ihm als vom «widernatürlichen liiebe» befallen bekannt geworden, sowie das Bestehen

des Triebes von jeher «sonderbai» Hossli \eiteidigt die Freiheit gleichgeschlechtlichen
Impfindens voll lodernden Zornes gegen eine Welt von Vorurteilen, — Stutz findet
nicht einmal die mannhafte Kraft sich überhaupt fur die mit seiner homoerotischen

Ilgenart geborenen Rechte einzusetzen und lasst sich von der Unvernunft, vom
Voruiteil und von dei herrschenden Denkweise die Ansicht suggerieien dass seine

gottgewollte Natui eine «Venrrung» und die Niemanden schädigende Befriedigung
seines Naturtriebes em unzulässiger < Abweg» sei Beide Manuel sind zwar im
Allgemeinen ausgesprochene Kampfnaturen Hossli nimmt den Kampf ge_.cn die Feinde
dei Maimerliehe auf dei ganzen I line auf, Stutz ahei, obwohl er «ich in seinen
«Gemälden > berufen fühlt. Dummheil duicli Spott N le de i trat ht durch Blosstellung
unschädlich zu machen, veisagt vollkommen in seiner alle rpt i sonlic listen Angelegenheit

Hossli hat erst im "o Iebensjalite nach veizweifelten inneien und äusseren

Kämpfen und bewuriderungswuicligen Teistungen die Waffen wider die Feinde der

von ihm vei teuligteii Liebe gestieckt, - Stutz scheint sich mit durch ein leider
verlorenes oder wenigstens bis heute nicht aufgefundenes Schriftc heu wider den
I andesgenc htsprasub n ten gege 11 \ erge wal tigung sc 111er Gt sc hlee htsna tur aufgelehnt,
Meli sonst aber von Jugend auf 111 st 111 unabwendbares Schicksal demutig ergeben

zu haben Nur so wird verständlich class ei wie ich ans dem Munde des Pfarrers
vom Kantonsspital /urich Julius Studer der bei Lchztiten des Stutz in Baretswil

amtete, Stutz naher getreten war und seine Dichtkunst schätzte, horte, im Kreise

der Dorfgenossen ohne ersichtlichen Anlass mehrfach m fur alle Anwesenden

erschütterndes krampfhaftes deinen verfallen ware Wie hatte wohl er, der sich

selber nicht zum Bcwusstsein der 'Naturrechte seiner eigenen Veranlagung
aufzuschwingen vermocht» die anders 1 mphndenden zur Anerkennung seiner Rechte
bekehren können ' >

Offenbart sub nicht gerade 111 diesen Sc h)u->szt den von Pi of Karsc h Haack das

erschütternde I t henssc Ine k^al eines nie zur Sc U »tlu jahung gekommenen Mannes

Was fur em Bild grosster stellscher und leiblicher Not' Da sitzt ein kluger, feiner,

hochbegabter Mensch und wie Zeitgenossen berichten auch ein schöner Mensch

unter seinen Geschlechtsgenossen Lr bort die dunklen Stimmen, die ihm Musik

sind, er sieht die Gesichter die allen Daseinsjubel ausstrahlen er mochte sein von

ungeklärten Gedanken zermartetes Haupt ein Mal ein einziges Mal an tme starke,

junge Brust legen und darf es nicht Fr sieht ja seihst als namenlose \erirrung
an wozu ihn alle seine Sinnt aufiufen Hier heisst es nur noch \ erstummen v°r
der Grosse dieses menschlichen Leidens hier kann man sich nur noch still verneigen

1



vor der nie mehr gestillten Sehnsucht eines vom Unverstand Geächteten, die er noch

zwanzig Jahre lang einsam zu Ende trug. —

Sein Name darf in unseren Reihen nicht vergessen werden. In fünfundzwanzig
Jahren wird sein hunderster Todestag wahrscheinlich von vielen Menschen unserer
Landschaft festlich begangen. Der Schreibende wird ihn katitn mehr erleben, aber
diejenigen, die den «Kreis» weiter führen, müssen sich dieses Mannes und unglücklichen

Kameraden erinnern. Vielleicht ist bis dahin auch die bis jetzt verschollene

Rechtfertigung seiner Geschlechtsnatur irgendwo aufgetaucht und zum Druck
freigegeben. Bleibt sie unauffindbar, dann wird es Pflicht sein, den viele Seiten
umfassenden Essay von Prof. Dr. F. Karsch-Haack, Berlin, aus der Schweizer Nummer
des «Eigenen», die in unserer Bibliothek wie ein Augapfel gehütet wird, neu zu
drucken. Es ist notwendig, das«, Jakob Stutz von dem Odium einer «niederen,
moralischen Verirrung» auch in der Literaturgeschichte der Schweiz befreit wird und
die Nachwelt wenigstens so eines Tages das ihm angetane Unrecht aufhebt. Sühnen
kann sie es nicht mehr. - Rolf.

Notschrei des Herzens

Tagebuchnotizpii von Jakob Stutz

«Warum? Warum kann ich nicht gehen die Wege der Andern?
Warum muss ich von allen meinen .Tugendgefährten eine so sonderbare
Ausnahme machen?»

*

«Wie fühlte ich mich so selig in dieser meiner ersten Freundschaft,
denn sie war treu und wahrhaft, und .Teder freute sich, wenn der
Andere glücklich war.»

*

«Aber mein Gott! wer hätte geglaubt, dass ich die Fortsetzung
meines Tagebuches hier im Appenzellcrland wieder anfangen würde?
Gott, und welches Schicksal hat mich hierher geführt! Wohl fühle ich,
dass meine Wunde nach und nach sich wieder heilet, aber vernarben
wird sie nimmermehr.»

*
«Hat wohl ein Mensch so schwere Kämpfe wie ich? — Ich schreie

nach Erlösung, aber der Herr antwortet mir nicht. Ich bitte um
Krankheit, er lässt mich gesund, ich flehe um den Tod, und er lässt
mich leben! Ach. lass es doch einmal genug sein! Siehe, ich krümme
mich ja wie ein Wurm vor dir.»

*

«An meinem Leihe habe ich von Tugend an noch wenig gelitten,
aber kein Leiden der Seele ist, das ich bis auf diese Stunde nicht auf
die qualvollste Weise schon hätte erfahren müssen.»
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